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Lokalitäten. 
Communal⸗ Angelegenheiten. 
Sitzung der Stadtverordneten am 2. Nopbr. 
(Beſchluß.) 


Commiſſions⸗Gutachten wegen des Vorſchlags 
der vaterländiſchen Geſellſchaft, die Promenade 
auf 10 Jahr in Verwaltung zu nehmen. — Diele 
Angelegenheit erregte eine ſehr lange und höchſt verworrene De« 
batte, die eine zweimalige Abſtimmung nöthig machte. Die 
mit der Angelegenheit beauftragte Commiſſion, aus den Her⸗ 
ten Krug, Schneider II., Cholleva und Regenbrecht 
beſtehend, findet in dem Vorſchlage der obenerwaͤhnten Gefell: 
ſchaft mancherlei Schwierigkeiten, beſonders hebt ſie hervor, 
daß durch eine totale Ueberlaſſung der Promenadenverwaltung 
in die Hände des Vereins die Einwirkung der ſtädtiſchen Be⸗ 
hörden gehemmt werden würde. Sie legt daher einen andern 
Plan vor, Nach dieſem foll eine permanente Commiſſion 
benannt werden. Sie ſoll aus einem Magiſtratsmitgliede, 
einigen Stadtverordneten, den zeitigen Präſidenten der Gefell: 
ſchaft für vaterländiſche Cultur, und dem Sekretair der Sektion 
für Gartenbau beſtehen, die ſich aus der Geſellſchaft noch ein 
Mitglied dazu wählen können. Die techniſchen Arbeiten ſol⸗ 
len vorzugsweiſe den Mitgliedern überlaſſen bleiben, und alle 
Wünſche des Publikums oder der Behörden in Betreff der 
Promenade an dieſe Commiſſion gelangen. — Die von der Ge⸗ 
ſellſchaft geforderten 2900 Rthlr. jährlich ſollen auf 2500 
reducirt, und die Verwaltungs Periode auf 10 Jahr geſtellt 
werden. — Oer Vorſitzende macht ſchließlich auf die bisherigen 
Koſten aufmerkſam, von denen das Wächterlohn allein jährlich 
1095 Rthlr. beträgt. — Stadtv. Siebig mahnt zur Vorſicht, 
und frägt, wo die Garantieen einer beſſern Verwaltung, als 
die bisherigen ſeien; er ſpricht dann von A. Mohnhaupt, der 
als Concurxent auftretend, ein durchaus ſach verſtändiget Mann 
ſei, det billigere Forderungen ſtelle; im Allgemeinen iſt er ganz 
gegen die Ueberlaſſung in fremde Hände, wodurch er die künf⸗ 
tige Gemeindeordnung beeinträchtigt ſieht. — Letzteren Ein⸗ 
wurf weiſ't Regenbrecht zurück. —Guhrauer wünſcht den 

Vorſchlag Mohnhaupts auch in Erwägung gezogen zu wiſſen. 
Regenbrecht erklärt, die Commiſſion habe letztern deshalb 
fallen laſſen, weil die Verwaltung der Promenade kein Ger 
genſtand der Privat. Spekulation fein ſolle. Er liest übrigens 
den Vorſchlag Mohnhaupts vor, aus dem bervor geht, daß er 
nur 2400 Rihfe, verlange, und 500 Rthlr. Caution geben 
wolle. — Siebig ſpricht ſehr warm für Mohnhaupt und 
deſſen Fähigkeiten, die der Vorſitzende theilweis in Dh 
ſtelt. Stadtverordneter Voigt ſpricht für das Interefle 
der vaterländiſchen Geſenſchaft; fie werde mehr als ein Privat⸗ 
mann, Gelegenheit finden, ihre Kenntniſſe dem Publikum dar⸗ 
zulegen. — Linderer nimmt das Wort und ſpricht zunaͤchſt 
einen herben Tadel gegen den Vorſitzenden aus, der die Debat⸗ 
ten ſo übel leite, daß ein Redner oft nicht zu Worte kommen 

une. — In der Hauptſache iſt er ganz gegen den Vorſchlag 
der Commiſſion, ſowie gegen den des Kunſigärtner Monhaupt. 
Letzterer habe zu umfaſſende Geſchäfte um ſich der Promenade 
o, wie es nöthig fei, widmen zu können. Die vaterländiſche 
Geſellſchaft hingegen treibe Gartenbau aus Liebe zur Sache 
und zur Wiſſenſchaft, und darum wünſcht er die Verwaltung 
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„ganz in deren Hände gelegt, doch mit dem Vorbehalt, daß keine 
Baulichkeiten und Aenderungen in den bisherigen Wegen ohne 
Genehmigung der ſtaͤdtiſchen Behörden vorgenommen würden. 
— Stadtverordneter Laube ſchließt ſich der Anſicht Linderers 
an. Regenbrecht lieſt den Vorſchlag der Commiſſion noch 
einmal, und zwar fetzt vollſtändig vor, und es erhellt daraus, 
daß die vaterländiſche Geſellſchaft ſelbſt mit dieſem Vorſchlage 
einverſtanden ſei. Es wird, zur Abſtimmung geſchritten und 
das Commiſſions⸗Gutachten erhält die Majorität, nachdem 
ausgemacht worden, daß der Magiſtrat die weitern contractli⸗ 
chen Punkte mit der Geſellſchaft aufſtellen ſolle. — Mehreren 
Mitgliedern der Verſammlung iſt während der Länge und Ver⸗ 
worrenheit der Debatte unklar geworden, über was eigenlich 
abgeſtimmt worden iſt, und nach einer lärmenden Debatte wird 
nochmals über das Commiſſions⸗Gutachten abgeſtimmt, daß 
dahin lautet, daß unter obigen Modalitäten und gegen Zah⸗ 
lungen von 2500 Rthlr. jährlich der Geſellſchaft die Verwal⸗ 
tung der Promenade auf zehn Jahre zu übergeben ſei. — Das 
Gutachten wird angenommen und zum Beſchluß erhoben. 

Maternis Kapelle. Wegen des Abbruchs der Mater⸗ 
nikapelle hat das Oberpräfidium ſich an das Miniſterium La⸗ 
denberg gewendet. Dies findet gerade kein Hinderniß gegen 
den Abbruch, glaubt aber, es fei gut, die Kapelle ihrer ſelte⸗ 
nen antiquariſchen Form halber, welche der Kirche des 
heiligen Grabes ähnlich ſei, zu erhalten; anch könne ſie vielleicht 
noch zu andern Zwecken benutzt werden. — Die Verſammlung 
findet indeß keinen antiguariſchen Werth und keinen andern 
de fernern Beſtehens des Kapelle und beſchließt deren 

ruch. 

Bürgerrechtsgeſuch. Das Bürgerecht ſuchten nach 
und erhielten: 2 Schneider, Fleiſcher, 2 Hausbeſitzer, 1Händ⸗ 
ler, 4 Kaufleute, 1 Kinderfpielmaarenbändler, 1 Bäcker, 1 Caffe⸗ 
tier, 2 Reſtaruateure, 1 Bäudler, 1 Gaſtwirth, 1 Schuhmacher, 
1 Kreiſchmer, 1 Viktualienhändler, 1 Tapezierer, 1 Commiſ⸗ 
ſionair. — Das Bürgerrecht zu ermäßigten Gebühren exhiele 
ten: 1 Blumenmacherin, 1 Glaſer, 1 Lohnkutſcher, 1 Mehl⸗ 
händlerin, 1 Ofenſetzer, 1 Böttcher. — 4 Perſonen reſervirten 
ſich das Bürgerrecht. — . 


x 


Die Reaktion will den Bürgerkrieg. 


Es iſt oft ausgeſprochen worden, in Deutſchland habe die 
Demokratie einen geſunden Boden, da die ſtrenge Sonderun 
eines Bürger: und eines Arbeiterſtandes nicht vorhanden ſei. 
Beide, Bürger und Arbeiter, gehen hier unmerklich in einan⸗ 
der über, und ſeit der Proklamation des freien Staatsbürger⸗ 
thums durch die Revolutionen des März fühlen fie ſich vols 
lends als ein Volk, als freie und gleiche Bürger. Aber ſeit 
dieſe Einheit eine kulturgeſchichtliche Thatſache für Deutſch⸗ 
land geworden iſt, arbeitet die volksfeindliche Partei unabläffig 
daran, einen Zwieſpalt im Volke künſtlich zu erzeugen. Die 
Junikämpfe von Paris und in ihrem Gefolge der Belagerungs⸗ 
zuſtand und die royaliſtiſche Kammer der Republik, die Laza⸗ 
toniſchlacht und der wiedereingeſetzte abſolute Banditenkönig 
von Neapel; dieſe giftigen Früchte des Zwieſpaltes im Volke 
ſind es, nach denen ſchon lange die deutſche Reaktion lechzte. 
Wir ſagen die deutſche; denn dieſe traurige Einheit haben 
wir errungen, daß die Kabinette von Wien, von Berlin, von 
München dc. von Einem Kopfe regiert werden. Der Arbeiter: 
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kampf in Wien, unſere Arbeiteremeute vom 16. Oktober und 
die Zerſtörung des Pſchorrſchen Brauhauſes in München, die 
uns die Zeitungen melden, dies ſind die ſchwachen und miß⸗ 
lungenen Verſuche einer und derſelben Politik, der Politik des 
„Theile und herrſche!“ der deutſchen Politik eines Rado witz 
und Konſorten, die gerne mit der Soldateska über ein Volk 
herfielen, das mit ſich ſelbſt in offnen Kampf gerathen iſt. — 
Blicken wir auf unſere eigenen Zuſtände. Wir waren vorſich⸗ 
tig genug, zu behaupten, daß der Kampf vom 16. Oktober 
durch Zufall entſtanden, und von der Reaktion nur benutzt 
worden ſei; fie ſchürte die entflammte Leidenſchaft auf beiden 
Parteien; ſie hatte dafür geſorgt, daß ein ungeſetzlicher Sicher⸗ 
heitsausſchuß Militair requirire; fie pochte am Falle eines all 
gemeineren Kampfes auf die „guten Truppen,“ welche Berlin 
cerniten. Aber die Geſchichte der „Maſchine,“ welche im Köp⸗ 
nicker Felde aufgeftellt worden iſt, läßt auf eine geheimere Ma⸗ 
ſchinerie ſchließen. Es wird uns klar, daß ſelbſt die Entſtehung 
dieſes Kampfes keine zufällige war. Die Arbeiter ſind ſelbſt 
geſtändig, daß ſich ihnen ſeit einiger Zeit feingekleidete Herren 
mit Beſtechungsverſuchen nahen; der Zwieſpalt zwiſchen den 
Bürgern und dieſen Arbeitern wurde leicht genährt durch die 
gegenſeitige Brutalität Einzelner; aber die „Maſchine“ ſollte 
einen pſy hologiſchen Effekt auf Beide ausüben. Dem Arbei⸗ 
ter flüſterte man in die Ohren: „Du verlierſt Dein Brod, wenn 
dieſe Maſchine aufgeſtellt wird.“ Das Schreckensbild des Hun⸗ 
gers bemächtigt ſich ſeiner Phantaſie; er wendet ſich bittend 
ans Miniſterium. Das Miniſterium weiß Nichts von der 
Maſchine, ja es giebt nach der Ausſage der Arbeiter, nicht un⸗ 
deutlich zu erkennen, daß es mit der Aufſtellung dieſer Maſchine 
nicht einvetſtanden ſei. Die Arbeiter zerſtören die Maſchine, von 
der ſelbſt das Miniſterium nichts willen will. Es wird Bür- 
gerwehr mit ſcharfen Patronen in der Nähe aufgeſtellt. Der 
Kampf entſteht, wie bekannt. Die kämpfenden Parteien ver⸗ 
ſöhnen ſich; aber derſelbe Miniſter v. Bonin, der von der 
Maſchine „nichts wußte,“ veranlaßt das Plakat von Helfft, 
wonach zur Ahndung jener Zerſtörung, ohne richterliche Er⸗ 
mittelung der Schuldigen, die Arbeiter dezimirt und die Dezi⸗ 
mitten, ſchuldig oder nicht ſchuldig, dem Hungertode preisge⸗ 
geben werden. Es iſt dies eine offenbare Provokation zur Er⸗ 
neuerung des unſeligen Kampfes. a 

Der Bürger hingegen hört von der Zerſtörung einer Ma⸗ 
ſchine von bedeutendem Werthe durch die Arbeiter; er berech⸗ 
net den Schaden, der dadurch geſtiftet wird; er iſt ein geborner 
Feind der Zerſtörung; er denkt an ſein liebes Eigenthum; ſeine 
Erbitterung gegen die Arbeiter wächſt; und wird er noch dazu 
hingeſtellt mit Schußwaffe und ſcharfen Patronen, jo bedarf 
es einiger Steinwürfe, ja einiger Schimpfreden, und der Bür- 
gerkrieg ift angezündet. 

Vergebens! Vergebens! Euer Plan iſt vereitelt, iſt geſchei⸗ 
tert an der Wachſamkeit des Volkes, an der Kraft der Ein⸗ 
tracht, welche von der Demokratie ausgegangen iſt. 

Die Eintracht iſt hergeſtellt. Ihr habt die Bürgerwehr 
nicht für Euch gegen die Arbeiter gewonnen. Hoͤrt ihre Sprache: 

Unter der Contraſignatur des Miniſter Eichmann iſt am 
17, d. Mts. folgende Kabinetsordre an das Kommando der 
Berliner Bürgerwehr erlaſſen worden: ; 

Die Bürgerwehr Meiner Haupt: und Reſidenzſtadt Ber: 
lin hat bei den beklagenswerthen Greigniffen des geftrigen Ta⸗ 
ges ſich würdig gezeigt ihres Berufes, Meines Vertrauens und 
der Ehre, die Ich ihr erzeigte, als Ich ihr im März die Waf⸗ 
fen in die Hand gab, zur Vertheidigung des Thrones, unſerer 
Geſetze und der geftörten Ordnung. Ich gebe Ihnen auf, der 
Bürgerwehr meinen anerkennenden Dank dafür in Meinem 
Namen auszuſprechen; Ich ſpreche ihn aus mit dem ſchönen 
Gefühle Meiner erfüllten Hoffnung, Meines gerechtfertigten 
Vertrauens und einer troſtreichen Ausſicht in die Zukunft. 
Sansſouci, den 17. Oktober 1848. Friedrich Wilhelm IV. 
An den Major a. D. und Oberſt der Bürgerwehr, Rimpler. 

vr (gez.) Eichmann. 

Der demokratiſche Bürgerwehrmann findet es feiner, Ehre 
angemeſſen, den in jener Kabinetsordre enthaltenen Dank mit 
aller Entſchiedenheit zurück zu weifen, eben fo wie die Voraus⸗ 
ſetzungen, auf welche er ſich gründet. Denn erſichtlich iſt jene 
Kabinetsordre von Geſinnungen diktirt, welche keine volks thüm⸗ 
lichen find, von Geſinnungen, welche nicht in dem Boden unfe- 
rer Mätzrevolution wurzeln, von Geſinnungen, welche denen 
gradewegs entgegen laufen, für welche die demokratiſche Bür⸗ 
gerwehr der Hauptſtadt zu leben, zu wirken und zu ſterben feſt 
enffchloffen ift. Der demokratiſche Bürgerwehr⸗Verein. 

Berlin, 22. Oktober 1848. 

Der befte Kern unſerer Arbeiter, die Maſchinenbauet, 
ſtellen ſich als Vermittler zwifchen bewaffnetes und unbewaff⸗ 
netes Volk. 5 

„Die Reaktion will Bürgerkrieg; ſie trägt Bedenken, die 
Demokratie mit offener Gewalt von Außen zu bekämpfen, 
darum will fie dieſelbe mit Hinterliſt im Innern zerfleiſchen. 
Und dieſerhalb erklären wir Maſchinenbau-⸗Arbeiter, als eherne 


Stütze des demokratiſchen Fortſchritts, offen und feſt entſchloſ⸗ 
ſen: Bei dem Ausbruch eines neuen fue zwiſchen Bür⸗ 
gerwehr und Arbeiter ſtellen wir uns ſaͤmmtlich unbewaff⸗ 
net, als Schuß: und Trutz⸗Wehr der brüderlichen Einigkeit, 
zwiſchen die kämpfenden Parteien, und nur über unſere Leichen 
führt der unglückliche Wegzzum Bruderkampf. Wagt aber die 
Reaktion einen offenen Kampf gegen die gute Sache der Frei⸗ 


heit — dann Bürger und Arbeiter! ſtehen wir bewaffnet mit 
Euch in Einer Reihe! —“ 


Mag das Miniſterium Pfuel fallen, weil es dem Potss 


damer Kabinette noch nicht energiſch genug iſt, mag ein 
Radowitz aus ſeiner geheimen Werkſtatt geiſtiger Pläne her⸗ 
vortteten und ſelbſt handeln, ſtatt Drathpuppen auf der poli⸗ 
tiſchen Bühne zu ziehen. Was die Marionetten nicht vermocht, 
wird auch ihr Lenker nicht vermögen. Wir kennen unſern ge⸗ 
meinſamen Feind, und er wird uns einig und ſtark finden. 


(Reform.) 


Zwei Stunden in der Behauſung eines 
Proletariers“). 


Eine enge Sackgaſſe der Vorſtadt hinab, ſchreitet die 


Armendirection des Bezirks, geführt vom Polizei-Commiſſar. 
Die Herren begeben ſich ins letzte Haus. In dicker Finſter⸗ 
niß tappt der Bezirksvorſteher nach der Treppe. Endlich wird 
das Auge, das draußen Sonnenſchein und Schnee hatte, an 
die Dunkelheit gewöhnt, und die Commiſſion windet ſich vier 
Treppen, von denen die vierte wegen zu fürchtenden Durch⸗ 
bruchs nur einzeln paſſirt wurde, hinauf unter den Dachraum 
des 
Bretterkammern. Das Wimmern eines kleinen Kindes machte 
allein bemerklich, daß auch hier, im grimmigen Winter noch 
Menſchen wohnen. — 


Hauſes. Die Kälte, oben, war fürchterlich. Ringsum 


Der Commiſſar öffnete die Thür der Bodenkammer und 


die Commiſſion trat in einen noch dunkleren, engen, durch 
Bretterverſchläge gebildeten Raum. Das Dachfenſter war 
theils mit Papier verklebt, theils mit Lumpen verſtopft, die 
letzten Scheibenſtücke dick mit Schnee überzogen. 
Kaſten, ein ärmlich Bett und ein Schemmel waren das ganze 
Mobiliar. 
ein zerbrochener Spiegel, und ſeitwärts dem Fenſter an einem 
Dachſparren ein ziemlich großes Oelgemaͤlde, das Bruſtbild 
eines ältlichen Mannes darſtellend. 
einer Frau, ein weinendes Kind an der Bruſt, erhob ſich vom 
Fußende des Bettes, und räumte ſchweigend einen Teller und 
einen Krug vom Kaſten. 


Ein rother 


Ueber dem Bett hing in altmodiſcher Goldrahme 
Die dünne, lange Geſtalt 


Sie war noch jung, in leichten Kat⸗ 
tun, aber reinlich gekleidet; das Kind hielt fie in ein altes Um⸗ 


ſchlagetuch gewickelt, feſt im linken Arme. Ihr Geſicht ver⸗ 
rieth Spuren tiefen Grams, wobei der Ausdruck deſſelben auf 


geiſtige Bildung deutete. 11811 
„Sie ſehen hier, Herr Direktor, begann der olizeiCom⸗ 
miſſar, die Unglückliche, die ich herausbringen ſollte, da fie 
den ſchuldigen Bodenzins nicht zahlen kann.) — Direktor: 
„Allerdings iſt der Wirth nicht zu zwingen, Leute, ſelbſt hier, 
wohnen zu laſſen, die das Ihre nicht berichten; aber, meine 
Liebe, wie kommt das, daß Ihr nicht bezahlt?“ — Frau: 


„Mein Mann und ich haben keinen Verdienſt.“ — Com⸗ 


miſſar: „Ja, Euer Mann iſt aber auch zu ſchwach zur Tage⸗ 


arbeit.“ — Frau: „Mußt er nicht Tagelöhner werden? — 
Hat ihn nicht die ſchlechte Menſchheit dazu gezwungen? — 
Herr Direktor, wenn ich Sie nicht beläſtige mit unſerer Ge⸗ 
ſchichte des Unglücks“ — Direktor: „Erzählen 


Sie, ich bin 
verpflichtet zu hören, und zu helfen.“ — Frau: „Mein Mann 
war Schneidergeſell, als wir uns verheiratheten, Wir batten 
beide nur ſo viel, um uns gemächlich eie 7 
und Meiſter zu werden, hoffte er auf eine k eine! zbſchaft. ie 
Erbſchaft aber ging fehl, und da fein Geſellenlohn nicht aus: 
reichen wollte, nahmen wir verſchiedene eine Arbeiten im 
Stillen an, und ich arbeitete mit meinem Manne in der Nacht, 
wann unfre Kinder ſchliefen.“ Direktor: „Hattet ihr 
mehr Kinder als dieſes?“ — Frau: „zwei.“ — Direktor: 
„Sind fie geſtorben?“ — Frau: „Ja, weiß Gott! Hören 
Sie weiter. Wir machten unſte Arbeit gut, und bekamen einige 
Kundſchaft, Natürlich, wir pfuſchten, denn mein Mann war, 
wie geſagt, nur Geſell. Bald, ſparſam zu leben gewöhnt, 
hatten wir ein Sümmchen runder Thaler im Schube, und mein 
Mann hoffte im andern Jahr ſich zum Bürgerwerden melden 
zu können. Aber da wurde es dem Meiſter verrathen, bei dem 
mein Mann arbeitete, er entließ ihn, er zeigte uns au, und, 
weil ich meinen Mann nicht ſitzen laſſen wollte, wanderte dafür 
unſer erſpartes Schweißgeld ins Stockhaus.“ — Direktor: 
„Schrecklich!“ — Frau: „Ja wohl ſchrecklich! Herr Direktor. 
Wir mußten alſo nun von vorn anfangen, noch Schulden 
machen, bis mein Mann wieder einen Meiſter fand, und dann 


„) Oelsner Wochenblatt. 
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— wieder pfuſchen, denn die Schulden mußten bezahlt werden, 
das Geſellenlohn langte nicht, und unfer Ziel wollten wir doch 
erteichen. Eine Zeitlang gings wieder, dann zeigte uns der 
alte Meiſter aufs neue an, und mein Mann mußte ſitzen. Er 
lag vier Wochen darnach krank darnieder. In dieſer Krank 
heit lernte uns ein Jude kennen, verſprach uns viel Arbeit, wenn 
wir uns in einer kleinen Stadt niederlaſſen wollten, wollte für 
meinen Mann das Bürgerrecht kaufen u. dgl. m. Wit küßten 
dem Juden die Hände und zogen in das nächſte Städtchen. 
Dort aber zog es ſich mit dem Bürgerwerden herum, denn der 
Magiſtrat verlangte durchaus ein untadelhaftes Wohlver⸗ 
haltüngsatteſt, und weil dies mein Mann trotz allem Bitten 
nicht erlangen konnte, verließ uns auch der Jude, und wir 
mußten Gott danken, daß er nicht mehrere Stücke Tuch, die 
wir auf eigene Rechnung von ihm genommen, bezahlt verlangte. 
So waren wir alle wieder auf uns ſelbſt gewieſen. Im Städt: 
chen konnten wir nicht bleiben, denn dort ließ ſich nicht pfuſchen, 
ohne bei dem erſten Stück Arbeit enideckt zu werden. Alſo wie⸗ 
der zurück in die Hauptſtadt. — Sechs Wochen gings ſchlecht. 
Dann fand ſich wieder ein Meiſter und einige Nebenarbeit, aber 
auch ein neuer Verräther, denn mein Mann war durch einen 
Kunden einem andern Geſellen unbewußt in den Kram gefallen. 
Da mußte der Gute zum zweitenmal ſitzen. — denn woher 
Geld, um zu bezahlen! — wir wurden ſogar noch gepfändet, 
und drei Wochen lag mein Mann wiederum ſchwer krank. In 
dieſer traurigen Zeit farben meine beiden hoffungsvollen Kin 
der. Mangel an ‚gebeiger Nahrung und Kleidung mag ihnen 
den frühen Tod bereitet haben. 
BgBeſchluß folgt.) 


gert, und Einer beſtürmte den Andern mit der Frage, was denn 
eigentlich geſchehen ſei? Niemand wußte dieſe Frage zu beant⸗ 
worten, und es hallte nur aus aller Munde der Weheruf: Die 
Oeſtreicher ſind da! Plötzlich erſchallten mit dumpfem Klange 
die Glocken der Pfarrkirche, und ängſtlich tönten darein die 
hohen Schweſtern vom Thurme der wendiſchen Kirche, ſo kla⸗ 
gend, ſo wehmüthig, als ob die ehrwürdige Urſula von Kitt⸗ 
litz, die Gründerin dieſer Kirche, aus dem Geiſterreich das Wort 
des Mitleids über die alte Erbſtadt ihres Stammes ertönen 
ließe. In der feierlichen Klang der Glocken miſchte ſich alsbald 
die kriegeriſche Trommel, und auf den Markt ſtürzten die mann⸗ 
haften Bürger Sprembergs, die tapfere Schützengilde, auf den 
Schultern den ehrwürdigen Bogen tragen, gleichend den alten 
Schweitzern, an ihrer Spitze den Fleiſchermeiſter Martin Si⸗ 
napius, deſſen Vorfahren ſich ſchon oft um die Stadt wacker 
verdient gemacht. Auf das Wort dieſes ehrenwerthen Majors 
ſtand alsbald die kühne Bürgerſchaft in militäriſcher Haltung 
da, und aus dem Rathhauſe trat die ehrwürdige Verſammlung 
der Magiſtratsmitglieder. Bei dieſem Anblick ſalutirten die 
Schützen, und ein freudiges Lebehoch begrüßte die Väter der 
Stadt, wozu die Böuer kräftig ſich vernehmen ließen, fo daß 
aus dem gefammten zuſchauendem Chor der Weiber der Laut 
des Schreckens tragi⸗komiſch hörbar wurde und die muntere 
Jugend, die es an Beifalls⸗Ruf und ironiſcher Wohlgefallens 
Aeußerung nicht fehlen ließ, ſo daß die Luft von einem fröhlis 
chen Hurrah bei der allgemeinen Bedrängniß erſchüttert wurde. 

Es erfolgte eine lange dumpfe Pauſe; darauf begann der 
ehrwürdige Meiſter Sinapius: „Hochgeehrte Herren und Väter 
dieſer Stadt! Ihr ſeht hier die mannbare Bürgerſchaft verſam⸗ 
melt, bereit Gut und Blut für das Wohl der Stadt aufzu⸗ 
opfern. Der Feind ſoll in unſerer Nähe ſein; ſprecht, iſt dem ſo, 
oder iſt es blos ein leeres Gerücht, welches uns in Schrecken 
gejaget?“ 

Auf dieſe Frage trat eine hohe Geſtalt aus der Mitte des 
Volks hervor; die ganze Haltung verrieth den Krieger, und ſo⸗ 
wohl das leuchtende Adlerauge, als der um den Mund leicht 
ſpielende Zug verkündete den geiſtreichen jungen Mann, abge⸗ 
ſehen davon, daß das Nicken des Kopfes, welches ſeine Rede 
beim Anfang begleitete, den Mann vom Stande bezeichnete. 
Die eine Hand an den Degen gelegt, mit der andern feine feu⸗ 
rige Rede begleitend, ſtand er da wie ein junger Held aus dem 
Mittelalter, und alle horchten begierig feinen Worten. „Ich 
freue mich — begann er — ich freue mich herzlich des Anblicks, 
Sprembergs wackere Bürger in Wehr und Waffen vor mir zu 
ſehen, bereit der öſterreichiſchen Kriegsmacht, dem alten berühm⸗ 
ten Daun, vor welchem ſelbſt Helden zittern, männiglich die 
Spitze zu bieten. Ja, Bürger Sprembergs, Daun iſt es, wel⸗ 
cher auf ſeinem verheerenden Zuge bei euch angelangt iſt, und 
nicht leichten Kauſes werdet ihr davon kommen. Allein Geduld 
und Muth! Der alte Friedrich iſt ebenfalls nahe mit dem preu⸗ 
ßiſcher Adler, und bald ſoll eure Noth ein Ende haben, ſofern 
ihr ſtandhaft bleibet und nicht treulos dem Feinde Vorſchub zu 
leiſten euch unterſtehet.“ 

Das letzte Wort war mit einem gewiſſen Nachdruck ent⸗ 
ſprochen, als ſpräche er in der Perſon ſeines erlauchten Monar⸗ 
chen ſelber, welcher die Welt ſchon damals in Erſtaunen ſetzte. 

„Herr Graf Schwerin,“ entgegnete Meiſter Sinapius, „Ihr 
müßt bedenken, daß Ihr hier zu ſchlichten Bürgern redet, welche 
ſich nicht um die Welthandel kümmern, müßt ferner bedenken, 
daß Seine Majeſtät der König Friedrich II. von Preußen nicht 
unſer gnädigſter Landesherr iſt. Von befehlen kann alſo keine 
Rede ſein, Herr Lieutenant; und ſo hoch wir den Helden des 
Jahrhunderts ſchätzen, ſo ſehr wir ſeine Gloria und Kriegsruhm 
ehren, ſintemal und alldieweil noch kein König in der Welt fo 
Großes gethan, als Euer — merkt Euch das Wort — gnädig. 
ſter Landesherr! ſo laſſen wir uns doch von einer fremden Macht 
keine Vorſchriften machen, ſo lange der Arm noch Kraft hat, 
den alten Bogen zu ſpannen.“ 


„Nicht ſo hitzig, alter Brauſekopf,“ entgegnete Schwerin, 
„ich vergebe Euch das Eurer ſchönen Tochter wegen, welche, wie 
mein König, Eroberungen macht.“ 5 


„Laßt die Späße, Herr Lieutenant,“ brummte der Alte, 
„wir ſind hier zu ernſtern Dingen verſammelt, und Männer und 
Liebesgeſchichten paſſen ſchlecht zuſammen. So will ich denn 
ein ernſtes Wort als Major und Anführer der löblichen Schü⸗ 
tzengilde hieſigen Orts zu Euch reden. Wir Bürger find nur 
dazu da, unſeken eigenen Heerd, Frau und Kind männiglich zu 
vertheidigen, und das ſoll mit Gott geſchehen, wenns Noth thut. 
Die Potentaten führen Krieg, Friedrich der Zweite von Preu⸗ 
ßen und Maria Thereſia von Oeſterreich kampfen um Land und 
Leute; wer Recht hat, iſt eine Frage, die uns in Sp 
Nichts angeht, in ſolche hohe Dinge miſchen wir uns nicht, und 
unſer Wahlſpruch heißt: Erſtlich: Thue Recht und ſcheue Nier 
mand und Zweitens! Ehre, dem da Ehre, Schoß dem da Schoß 
1 gebühret, Römer am 13ten. Wir thuen unfere Pflicht und dar 


mit Punktum, und führen den ab, der uns an den Wagen kommt, 


So kommt man durch die Welt. 


Proſelyten zu ſammeln und Alles mit Gewalt heranzuwer⸗ 
ben, das iſt nimmermehr der richtige Weg, eine Geſinnungs⸗ 
richtung gedeihlich fortzupflanzen. Es iſt nichts natürlicher, als 
das durch dergleichen eifrige Anwerbungen der Eigennutz nie⸗ 
driger Menſchen rege gemacht wird, die da denken: „Iſt Euch 
ſo viel an uns gelegen, ſo kommt uns auch dafür zu gute, ſonſt 
bleiben wir, was wir ſind“ 

So geht es auch manchem Häuflein von Auserwählten, 
die noch immer mit himmliſcher Verzückung in mittelalterlicher 
Finſterniß umherſchwelgen und gar zu gerne jedes brennende 
Lichtſtümpfchen der Vernunft ausputzen möchten. Sie über: 
ſehen daher gar zu leicht mit ihren Maulwurfsaugen die unlau⸗ 
teren Abſichten der gewonnenen Ueberläufer, zu denen auch 
Herr und Madame Faulpelz gehören. Leute, wie dieſe, 
welche den bibliſchen Zuruf: „im Schweiße deines Angeſichts 
ſollſt du dein Brot eſſen“ füt einen Druckfehler anſehen, wiſſen 
auch die Drangſale ſchlechter Zeiten gewöhnlich auf die Schul⸗ 
tern ihrer Nebenmenſchen zu wälzen, ohne einen Tropfen 
Schweiß dabei zu vergießen. Herr Faulpelz und ſeine Frau, 
ihrem innerſten Weſen nach ziemlich heidniſcher Natur, haben 
denn auch ſeit Abnahme ihres Erwerbes ſich in die Maske 
außerordentlicher Frömmigkeit geworfen, die ſie nur dann gele⸗ 
gentlich lüften, wenn fie vor der Beobachtung ihrer Bekehrungs⸗ 
apoſtel ſicher find. Klägliche, ſeufzerreiche Schilderungen ihrer bes 
drängten Lage und eines Krankenlagers (letzteres eine lebendige 
Dichtung ohne Wahrheit), haben die Herzen ihrer Seeligmacher 
fo windelweich gemacht, daß unſer Pärchen aus dem Iſcha⸗ 
riotskaſten derſelben mit teichem Seegen überſchüttet wird, wo⸗ 
für es aber auch an Singen und Beten durchaus nicht fehlt. 
u und Helfer, fo geht das Geſinge vom Morgen bis zum 

end. 

Sobald jedoch die Geiſter der Frömmigkeit aus ihrer Nähe 
gewichen find, ſcheint der Buſenfteund des Doctor Fauſt einzu⸗ 
kehren; denn unter Toben, Fluchen, Zanken berechnet man die 
Verwendung des himmliſchen Werbegeldes, welches der hinter⸗ 
rücks grinſende Mephiſto ohnezweifel als ſeine Zaubermöpſe 
erkannte. n 

uebrigens befinden unſere Heiligkeits Spekulanten ſich 
ganz wohl dabei: ſie haben vollauf zu leben; bezahlen dem 
Wirth die Miethe, und geſchieht dies auch nicht immer pünkt- 
lich, ban doch Nachſicht mit ihnen, denn er weiß, wo das 
Barthels Moſt herkommt. Nicht fo milde verfährt er mit einer 
andern Familie, die wirklich Noth leidet, die aber zu ehrlich iſt, 
1 ne rigen Seitigenfchein zu Grein So Ic» 
eb NIE) FT 2 Madame Faulpelz kommen prächtig 
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das iſt ſo Gebrauch in Spremberg von alter Zeit geweſen, und 
wird's auch halter bleiben in Ewigkeit. Verſteht Ihr mich?“ 

„Vollkommen,“ entgegnete lächelnd Schwerin, „Ihr ſprecht 
deutſch und nicht wendiſch. Aber warum ereifert Ihr Euch fo? 
Ich habe ja nichts Unbilliges verlangt. Ich wünſche und bitte — 
verſteht Ihr Meiſter Sinapius —“ 

„Schön,“ unterbrach ihn der Alte. „Ihr fangt an manier⸗ 
lich zu ſprechen. Was bitten, was wünſchen alſo der Herr 
Lieutenant?“ J 

„Daß Ihr Bürger Sprembergs neutral bleiben möget.“ 

„Neutral,“ entgegnete jener, „was heißt neutral? Ich bitte 
Euch, ſprecht deutſch, und kein Kauterwelſch.“ 

„Nun denn, rund weg deutſch,“ ſprach lächelnd Schwerin, 
„ich bitte, Ihr möget es weder mit dem Einen, noch dem Ande⸗ 
ren halten.“ 5 Kit 

„Nun, das verſteht ſich, denke ich,“ fuhr der ehrwürdige 
Meiſter heraus, „von ſelbſt; wir find weder Spione, noch an: 
desverräther, noch —“ 

„Stille guter Meiſter,“ unterbrach ihn der Jüngling und 
hielt ihm mit komiſcher Geſtikulation den Mund zu, „ſtille; wir 
wollen bei der Hauptſache ſtehen bleiben, und die wäre abge⸗ 
macht. Ich ſcheide mit wahrer Freude über die Hochherzigkeit 
der Bürger Sprembergs, und wenn der große Friedrich die 
Feinde unter ſeine Füße gelegt hat, ſo ſoll Euer Lohn nicht aus⸗ 
bleiben.“ Sprach's und neigte freundlich das Haupt. 

(Fortſetzung folgt.) 


w 
Miseellen. 
Waldenburg. Den 26. Septbr. früh wurde der Inwoh⸗ 
ner und Zimmermann Joh. Gottlieb Hildebrand aus Ditt⸗ 


Ueberſicht der am 5. Novbr. 1848 pre- 
digenden Herren Geiſtlichen. 


Evangeliſche Kirchen. 
St. Eliſabeth. Frſihpr.: Lect. David, 54 u. 
Amtspr.: Diac. Hilfe, 84 u. 
. Nachmittagspr.: Sen. Gierth, 1 u. 
St. Maria Magdalena. Frühpr.: Diac. Schmeidler, 54 u. 
Amtspr.: Diac. Weiß, 81 u. 
Nachmittagspr.: S. S. Ullrich, 13 u. 
Fruhp.: Sen. Krauſe, 54 U. 
Amtspred.: Diac. Dietrich, 83 u. 
Nachmittagspr.: G. S. Weingärtner, 13 u. 
Amtspr.: C. R. Falk, 9 u. 
Nachmittagspr.: Pred. Tuſche, 2 u. 
11,000 Jungfrauen. Amtspr.: Pred. Heſſe, 9 u. 
„ Nachmittagspr.: Cand. Syring, 14 u. 
St. Barbara. Amtspr. f. d. Milit.⸗Gem.: G. S. Fromberger, 94 u. 
St. Barbara. Amtspr. f. d. Civ.⸗Gem.: Pred. Knüttel, 7 u. 
Nachmittagspr.: Eccl. Kutta, 123 u. 
Krankenhoſpital. Amtspr.: Pred. Dondorf, 9 U. 
St. Chriſtophori. Vormittagspr.: Cand. Rembowski, 7 u. 
Nachmittagspr.: Paſt. Stäubler, (Bibelſt.) 11 u. 
Pred. Ritter, 83 u. - 


St. Bernhardin. 


Hofkirche. 


St. Trinitatis. 


mannsdorf von dem dortigen Tagearbeiter Ernſt Hiltmann 
in dem Mühlgraben bei der Bettermann ſchen Fleiſcherei er⸗ 
trunken aufgefunden. Derſelbe, circa 56 Jahr alt, iſt nach 
näherer Nachforſchung muthmaßlich aus Trunkenheit verunglückt, 
und kann ihm daher keine vorſätzliche That ſchuld gegeben wer⸗ 
den. Wiederbelebungsverſuche waren an ihm, da er die ganze 
Nacht in 1 gelegen, ohne den geringſten Erfolg. Am 
27. d. M. iſt die verehelichte Schmiedemeiſter Ruppe — 
geb. Scheller aus Neu-Liebichauin einer Kammer ihrer Wohl⸗ 
nung erhängt gefunden worden. Bei der ſchon eingetretenen 
Fäulniß konnten jedoch ärztliche Hülfe Wiederbelebungsverſuche 
nicht mit Erfolg angewendet werden. Schwermuth ſcheint Ver⸗ 
anlaſſung zu dieſem Selbſtmorde geweſen zu ſein, indem man. 
nie eine Spur fremder Gewalt an ihr wahrnehmen konnte. 


* 


Hr. A. erzählte in einer großen Geſellſchaft eine politiſche 
Neuigkeit. Hr. B. widerſprach ihm geradezu: „Ich habe,“ 
ſagte er, „noch vom einunddreißigſten vorigen Monats einen 
Brief dort, der gerade das Gegentheit ſagt!“ — „Kann ſein, 
kann ſein!“ entgegnete A. in ſeinem Eifer, „aber mein Brief 
ift vom zwei unddreißigſten!“ : 


Scherz, Frage. Welche Kinder find am längften Kinder 
geblieben? Die Kinder Iſraels, denn nach 4Ojährigem Herum⸗ 
ziehen in der arabiſchen Wüſte kamen fie immer noch als Kin» 
der wieder heraus. 


Amtspr. Eccl. Laffert, 73 U. 
Nachmittagspr.: Pred. Blumenberg, 125 U, 
Armenhaus. Pred. Jäkel. 9 u. 


Katholiſche Kirchen. 


St. Johann. (Dom.) Amtspr.: Direkt. Dr. Sauer. 
St. Maria. (Sandkirche.) Eur. Gomille. 
Nachmittagspr.: Capl. Spieske. 
St. Vincenz. Fruhpr.: Eur. Scholz. 
Amtspr.: Pfarrer Bendier. 
St. Dorothea. Frühpr.: Cur. Pantke. 
Amtspr.: Pfarrer Jammer. 
St. Adalbert. Amtspr.: Pfarrer Lichthorn. 2 
Nachmittagspr.: Capl. Auli ch. 
St. Matthias. Fruͤhpr.: Cur. Kauſch⸗ 
Amtspr.: Capl. Purſchke. 
St. Corpus Chriſti. Amtspr., Capl. Scholz. 
St. Mauritius. Amtspr.: Pfarrer Dr. Hoffmann. 
St. Anton, Amtspr.: Cur. Peſchke. 
Kreuzkirche. Frühpr.: Ein Alumnus. 


St. Salvator. 


Chriſtkatholiſcher Gottesdienſt. 
St. Bernhardin. Amtspred.: Pred. Hoffrichter. 11 Uhr. 
Im Armenhauſe. Nachmittags; Gemeinde⸗Verſammlung. 3 Uhr. 


Allgemeiner Anzeiger. 


Iufertionsgebühren für die geſpaltene Zeile oder deren Naum nur 6 Pfennige · 


Vermiſchte Anzeigen. 


Ein Flügel⸗Inſtrument 


wird zu kaufen geſucht beim Möbelhändler 
Moßman, Stockgaſſe, in den 3 Engeln, im 
Gewoͤlbe. 


Anfrage: 


Wie kommt es daß die uniformirten Bürger: 
ſchüten nur immer auf Nachtwache verwen⸗ 
det werden. 


Ein Schütze d. 3. Compagnie. 


Eine Alkove iſt für einen oder auch zwei Her⸗ 
ren zu vermiethen und bald zu beziehen Bi⸗ 
Loe Kraßze Nr. 7, im Hofe links eine 

reppe. 


ladet ergebenſt ein: 


Zum Fleiſch⸗ und Wurſt⸗Ausſchieben, Abends 
brot nebſt Tanzvergnügen auf Montag den 6. 
Novbr., ladet ergebenſt ein: 


W. Wernitze, 


Vorwerksſtraße Rr. 2. 


Zum 
Fleiſch- und Wurſt⸗Aus⸗ 
ſchieben 


Montag den 6. November. 


Hinterdom, Gräupner-Gaffe Nr. 8 
„zum Reichsverweſer,“ 


C. Kronberg. 


Maſchinendruc und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 


28. 
Anzeige. 

Einem geehrten Publikum hiermit zur Nach⸗ 
richt, daß in dem von mir ſeit dem 1. Oktbr. 
übernommenen Gaſthofe zum „goldnen Adler“ 
Montag d. 6. d. M. ein „Wurſtabendbrot“ 
ftattfindet, wozu ganz ergebenſt einladet: 

Obſt, 
Gaſtwirth zum „gold. Adler,“ 
Scheitnigerſtraße Nr. 14. 


8888 88588880555 
Es empfiehlt fich mit Anfertigung von 
& Lichtbild⸗Portraits 
zu den Preiſen von 14 bis 5 Rtbhie- 


Lobethal, Daguerreotypiſt, 
Ohlauerſtraße Nr. 9. ; 
Die Sitzungen finden in einem eigens 
dazu hergerichteten, heizbaren 


Glas⸗Pavillon, . 
— 


